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Ein Dorn im Auge ist dieses Blätterl 
denjenigen Mameluken, welche durch den 
Radicalismus, den wir gegen die polit. Aus­
beuter der Massen unserer Glaubensgenossen 
hierzulande gebrauchen getroffen werden. 
»Unsere Blätter sollen mit jüdischen Lettern 
gedruckt werden und der Schwindel, welchen 
Einige in unserer Mitte sich zu Schulden kom­
men lassen, möge nicht in die grosse Oeffent- 
lichkeit gelangen« sagen die Tartiiffen. 
welche der Meinung sind, dass sie ihr 
schmäliches Handwerk, die moralische und 
materielle Plünderung des armen Volkes, 
fortsetzen werden würden. Nein, ihr Volks- 
verräther! Mit offenem Visir wird der Kampf 
gegen euch geführt uud dieser ist auch 
dasjenige Mittel, welches geeignet erscheint, 
die W uth der Antisemiten im Allgemeinen 
zu dämpfen. Mit der Verheimlichungs-Taktik 
muss absolut gebrochen werden; unsere 
heilige Schrift legt uns doch die Pflicht auf, 
dass das Schlechte aus unserer Mitte aus­
gerottet werde. Wir stimmen entschieden 
mit denjenigen nicht überein, welche im 
Abgeordnetenhanse in die Posaune geblasen 
haben, wenn die jüdische h a u t e  f i n a n c e  
seitens eines Antisemiten angegriffen wurde; 
es wäre ein viel richtigeres Vorgehen ge­
wesen, wenn unsere Vertheidiger an besagter 
Stelle offen dargelegt hätten, dass das ganze 
Judenthum für einige Geldmenschen, welche 
sich einzig und allein für die Millionen 
idealisiren und vom schreienden Elende 
ihrer Glaubensbekenner in verschiedenen

Ländern nichts wissen wollen, nicht ver­
antwortlich gemacht werden können. Eben 
so kann die ganze Judenheit für manche 
Schwindler und Betrüger in ihrem eigenen 
Lager nicht auf kommen, aber ihre Aufgabe 
muss es sein, solcher sich selbst zu bemäch­
tigen und wenigstens ihrem destructiven 
Wirken auf dem Gebiete des öffentlichen 
Lebens einen Damm zu setzen; ihnen mit 
aller Entschiedenheit zuzurufen: »Bis hieher 
und nicht weiter«.

In der letzten Nummer unseres Blattes 
haben wir in einem Artikel unter derselben 
Ueberschrift einige Missbrauche enthüllt, 
durch welche die israelitische Bevölkerung 
in galiz. Kleinorten und nicht minder in 
grösseren Städten von denjenigen ausgenützt 
werde, welche sich auf den Sattel der Vor­
steherwürde zu schwingen verstehen. W ir 
konnten natürlich nicht Alles detailliren, aber 
die Chicanen und Finessen dieser Ehrenmänner 
sind wahrlich grenzenlos. Diese spalten die 
Bürger in zwei L ager; in Fortschrittler und 
Orthodoxen und machen sich zu Anführern 
derjenigen Partei, welche stärker ist, um ihre 
Position gesichert zu haben. Das handgreif­
lichste Unglück in galiz. Gemeinden sind 
die Parteiungen; diese versetzen uns in das 
Alter der Saducäer und Pharisäer und diese 
sind auch eine Ursache des wirthschaftlichen 
Niederganges, da die Mitglieder eines und 
desselben Glaubens sich unaufhörlich hassen 
und befehden und auf jede mögliche Art 
gegenseitig schaden.

Eine Grundlage zur Läuterung dieser 
Zustände wäre die Entfernung der früher 
bezeichneten destructiven Elemente aus dem 
Bereiche des öffentlichen Gemeindelebens in



Galizien. Und diese Massregel könnte nach 
den Bestimmungen des Gesetzes der Regelung 
der Cultusverhältnisse der Israeliten in den 
Gemeinden Oesterreichs, nach welchem jede 
Gemeinde ein neues Statut bekommt und 
nach dessen Bestimmungen die Wahl der 
Cultusrepräsentanz vorgenommen werden 
wird, unternommen werden. Die Gebildeteren 
und Aufgeklärteren in allen galiz. Gemeinden 
müssten es sich zur Aufgabe machen, die 
Volksmassen über den Zweck des neuen 
Gemeinde-Statutes und der Wahlrechte, 
welche dieselben durch dieses eingeräumt 
haben, zu belehren und ausserdem Vorbe­
reitungen zur stricten Durchführung der 
Wahlen zü machen. N ur Personen in die 
Cultusrepräsentanzen zu entsenden, welche 
sich eines ehrlichen und uneigennützigen 
Charakters erfreuen, einen Gemeinsinn be­
sitzen und das Volkswohl ihnen wie das 
eigene Interresse am Merzen liegt. Dagegen 
wären Individuen, welche sich eines Mandates 
auf .illegaler Weise zum Geschäfte bemächti­
gen wollten, aufsEnergischeste zurückzuweisen 
und wenn es nicht anders ginge, bis zur 
Staatsanwaltschaft zu verfolgen, denn es 
wäre endlieh Zeit, dass den politischen Frei­
beutern in Galizien zum Nutzen und From­
men der Gesammtheit der Boden unter den 
Füssen heiss gemacht werde.

0 , ih r  G eldm enschen!
Das Tauschmittel Geld wird von vielen, 

welche über dasselbe aus manchen Versäumnissen, 
Nachlässigkeiten, oder Unvorsichtigkeiten nicht 
verfügen, als fluchwürdig betrachtet. Dem sei 
aber nicht ganz so, das Geld ist kein fluchwürdiges 
Mittel, es ist vielmehr positive Triebkraft der 
menschlichen Cultur.

. Die Kunst und W issenschaften in allen 
ihren Fächern sind durchgehends von unbegü­
terten Menschen hervorgebracht w orden; diese 
waren arm zur Welt gekommen und daher be- 
müssigt, durch fleissiges und unermüdliches Studi- 
ren, sich einen Beruf für die W anderung durch das 
Leben zu schaffen und dieser Zwang-der Armuth 
war die Ursache, dass Grosses, Nützliches und 
Erhabenes für die Menschheit hervorgegangen 
sei. Allerdings könnte nicht gesagt werden, dass 
Alles, was an Kunst und Wissenschaft hervor­
gebracht wurde, materielle Motive zum Beweg­

gründe hatte, aber die Absicht der Heranbildung 
grösser Männer war, dieselben, weil sie vom 
1 lause aus mittellos Waren, einer Existenz zuzu­
führen. W ären alle diejenigen, welche Epochen­
machendes geleistet haben, reich geboren worden, 
würde ; die'M enschheit das Grosse und Schöne, 
welches dieselben gefördert haben, vermüssen, 
weil sie nicht in die Nothlage gekommen wären, 
durch Anstrengungen und Forschungen dasjenige 
an Besitz ergänzen zu wollen, was ihnen ihre 
Geburt fürs Leben nicht mitgegeben hatte.

Durch den Trieb zu verdienen wurden die 
meisten Bauten in den Städten äufgeführt, die 
Schifffahrt, die Eisenbahnen geschaffen und durch 
diesen werden der Handel und die Industrie be­
trieben. W ir kommen daher zur Gonclusion, dass 
es einerseits für die menschliche Gemeinsamkeit 
vortheilhaft ist, dass nicht jeder reich geboren 
wird, weil manche im Verlaufe ihrer Bestrebun­
gen selbst etwas zu werden, respective, zu Besitz 
zu gelangen, auch für die Anderen nützlich sind 
und dass anderseits die Mittellosigkeit, in Folge 
derer der Mensch auf sich allein angewiesen ist, 
dasjenige Moment genannt werden kann, welches 
den unbeholfenen Knaben zum reifen und selbst­
ständigen Manne macht.

Natürlich haben Licht — auch ihre Schatten­
seiten. Die Sucht Vermögen zu machen, führt 
viele Menschen auf die Bahn der Ungesetzlichkeit, 
der Ausbeutung seiner Mitmenschen und des 
gemeinen Verbrechens. Nicht das allein, diese 
Sucht macht manche individuell unglücklich, ent­
stellt dieselben vor der Gesellschaft und stempelt 
sie zu Sonderlingen. Der Zweck, welcher bei der 
Schaffung des Vermögens verfolgt wird, ist doch 
der, dass man sich und seinen Angehörigen hie- 
für ein gutes und glückliches Leben gönnen soll. 
Es sind aber viele Leute vorhanden, die blos mit 
einer sogenannten Krankheit der Geldsucht be­
haftet sind und wenn sie solches in Hülle und 
Fülle haben, wollen sie weder allein davon ge­
messen, noch ihre Mitmenschen davon einen 
Genuss haben lassen. Solche unglückliche beher­
bergt jede Stadt und jedes Städtchen in Galizien. 
Im Städtchen Radomysl bei Dembice, lebt eine 
Frau, welche seit 30 Jahren W ucher treibt. Diese 
soll ein Vermögen von dreimalhunderttausend 
Gulden besitzen, welche in zwischen dem 
Stoffe und dem Unterfutter alter, zerfetzter Klei­
der, die sie jahraus, jahrein trägt, in verschiede­
nen Werthpapieren eingenäht hat. Die W ohnung 
dieser unglücklichen Geldfrau besteht aus einem 
kleinen Zimmerchen, welches mit einem trümer­
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haften Bette, einem baufälligen Tische und eini­
gen Holzstühlen ausmöblirt ist. Sie nährt sich, 
der Billigkeit wegen, das ganze Jahr hindurch 
mit Lunge und Leber. W üttert diese in einem 
Dorfe ein W uchergeschäft, an welchem 2 bis 3 
Gulden zu verdienen wäre, geht sie einige Meilen 
zu Fuss, um solches absolut zu entriren, Derartige 
verfluchte Menschenexemplare finden sich aber 
auch in den grösseren Städten. Gibt es nicht 
hierorts Leute, welche hunderttausende Gulden 
auf alle ehrliche und unehrliche A rt zusammen­
gescharrt haben und welche keinem einzigen 
hiesigen W ohlthätigkeits-Vereine Ersparniss hal­
ber angehören, das ganze Jahr einem armen 
Manne nichts geben, von armen, kranken Ver­
wandten nichts wissen wollen, verpönnt und 
verachtet einherschreiten und nur darauf losziehen, 
ihre Schätze noch mehr zu erweitern. Das sind 
unglückliche Geldmenschen, welche die Bestim­
mung haben, ein Vermögen für lebelustige 
Schwiegertöchter oder Schwiegersöhne zusammen­
zutragen, über welches sie keine Macht haben, 
solches einfach für Andere gut überwachen.

Das innere Wesen solcher Geldsüchtigen 
ist ein wahres psychologisches Räthsel, welches 
nur ein K raft-E b ing  vielleicht lösen könnte.

In einer Angelegenheit;o  o
<ler Baron Hirsch-Stiftung*

Von Herrn I . e o n  L a n d a u ,  Gemeinderath 
und k. k. Handelsgerichtsbeisitzer in Brzezany 
werden wir ersucht, folgenden Zeilen Raum zu 
gewähren :

Im Jahre 1892 wurde ich zum correspondi- 
renden Mitgliede des Exeeutiv-Comites der Baron 
Hirsch-Stiftung in Lemberg für hier ernannt. 
Dieses wollte dazumal in Brzezany eine Schule 
gründen, welchem Vorhaben ich mit dem Hin­
weise entgegengetreten bin, dass unsere Gemein­
de mit Schulen reichlich versehen ist und dass 
daselbst alle jüdischen schulpflichtigen Kinder 
die Schulen ordnungsgemäss besuchen. Dagegen 
proponirte ich dem Executiv-Comite in Lemberg, 
dass dieses hierorts, wo über 200 israelitische 
Familien brodlos sind, sein Augenmerk auf die 
Zuführung der Jugend zum Handwerke lenken 
soll, welchem Antrage auch entsprochen worden 
ist, indem ich beauftragt wurde, zehn Knaben 
bei hiesigen Meistern auf Kosten der Stiftung 
als Lehrlinge anzubringen, was ich pünktlich 
ausgeführt habe. Diese Knaben haben das Hand­

werk ihrer Meister tüchtig erlernt und dieselben 
werden schon in der nächsten Zeit freigesprochen ; 
entweder bleiben sie hier in Arbeit, oder sie 
ziehen in die W elt zum Zwecke, um ihr Brod 
zu suchen.

Nachdem in Lemberg das Executiv-Comite 
der S tiftung sich fast wie aufgelöst hatte und 
die Leitung in Wien concentrirt wurde, machte 
ich dem Curatorium direct die Vorstellung, dass 
dasselbe hierorts eine Strickerei errichte, durch 
welche sich dieser Hausindustriezweig daselbst 
succesive entwickeln könnte und vielen Familien 
anständigen Erwerb verschaffen würde. Auf eine 
Urgenz, welche ich an das Curatorium in dieser 
Angelegenheit vor einigen Monaten schickte, er­
hielt ich die Antwort von demselben, dass mein 
Project den Experten vorgelegt wurde und so 
ruht diese Sache. Um diesen für Brzezany wich­
tigen Gegenstand ins Fahrwasser , zu bringen, 
betrete ich hiermit den W eg der Oeffentlichkeit, 
W as die besagte Expertise anbelangt, ist diese 
ganz überflüssig. Vor cirka zwei Jahren hat hier 
ein blutarmer Mann eine Strickmaschine bezogen, 
auf welcher dessen Töchter Strümpfe erzeugten; 
es sind noch keine zwei Jahre verflossen und der 
Betreffende verfügt schon über 5 Strickmaschinen, 
auf welchen ausschliesslich seine Kinder arbeiten, 
weil er keine fremde Persön ins Haus lässt, 
damit die Verbreitung der Strickerei in Brzezany 
zu verhindern. Ich will noch hinzufügen, dass 
benannter Stricker, bevor er diese Industrie be­
gann, blutarm war und eben sich ein kleines 
Häuschen für die Ersparnisse, welche er seit 
Betreibung der Strickerei machte, schon kaufte. 
Alle Gelder, welche das Unterstützungs-Comite 
vom Baron-Hirsch den Petenten hierher geschickt 
hat, sind im Nu bei den Leuten verschwunden 
nur ein einziger arme Familienvater hat eine 
Maschine zur Erzeugung von Cigarettenhülsen 
bekommen und dieser, so geringfügig der Con- 
sum diese£ Artikels ist, ernährt sich sammt Fa­
milie seit dieser Zeit im genügendsten Masse. 
Ich glaube, wenn ich seit Jahren die Angelegen­
heiten der Baron Idirsch Stiftung in Brzezany 
versorge, dass auch dasjenige, was ich diesbe­
züglich ausführe, als glaubwürdig erscheinen 
wird. Und ich sage hiermit offen und ungescheut, 
dass viele Sehulen, welche die Stiftung in grös­
seren galiz. Städten gegründet hat, absolut über­
flüssig sind; höchstens erreichen dieselben ihre 
W irkung in den ganz kleinen Orten. In . den 
grössern Gemeinden, wie Brzezany, Buczacz, Pod- 
hajee etc. könnten nur die Schaffung und Erwei­
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terung der Erwerbszweige das materielle und 
culurelle Elend der Judenmassen saniren.

Ich hoffe, dass das löbl. Curatorium der 
Baron Hirsch Stiftung in W ien durch diese Ver­
öffentlichung angeregt werden wird, dass hierorts 
schleunigst eine Strickerei im Sinne meines bei 
demselben vorliegenden Antrages errichtet werde.

LEON LANDAU.
Brzezany, den 29 Juli 1895.

Die Zuflucht der Verworfenen.

Jedes Blatt hat Gegner, was aber, wie wir 
genau überzeugt sind, bei unserem Organe im 
geringen Masse der Fall ist. Dasselbe wird spe- 
ciell am hiesigen Platze von allen denjenigen, 
welche einen Sinn für wahre und gerechte Jour­
nalistik haben, auf das W ärmste in jeder Hinsicht 
unterstützt, was den verehrten Bürgern der hie­
sigen Gemeinde nur das allerbeste Zeugniss aus­
stellt. Die »Sprawiedliwosc«, welche mit jeder 
Zeile ausschliesslich die materielle Aufrichtung 
unserer armen Glaubensbekenner verfolgt, kann 
doch keine Gegner haben; diese verfügt höchs­
tens über Feinde, welchen die Lanze derselben 
auf die Fing'er klopft, oder welche in ihrer A l­
tersschwäche des Glaubens sind, dass sie weniger 
Geltung im öffentlichen Leben haben, weil die 
»Sprawiedliwosc« die Reform der Einrichtungen 
in manchen hiesigen humanitären Institutionen 
anstrebt. Natürlich gehen wir sowohl über die 
Gehässigkeit der Ersteren als der Letzteren mit 
Gleichmuth hinweg, denn nicht blos wir, sondern 
die Bürger der ganzen Stadt wissen es zu gut, 
dass die Erwähnten, entweder notorische Betrüger, 
oder alte, neidische und hasserfüllte Papageis 
sind, die mit ihrem Losziehen über dieses Blatt 
demselben noch nützen, denn Alle thun das Ge- 
gentheilige der Ansichten derselben, weil diese 
hier endlich demaskirt sind und ihren Einfluss, 
den sie einst hatten, gänzlich eingebüsst haben.

Was uns zu diesen Ausführungen veran­
lasst, sind die Glossen, welche unsere Feinde 
über den Artikel machen, denn wir in vorher­
gehender Nummer gegen Angriffe auf das R ab­
bithum erscheinen liessen. Statt dass diese W ei­
sen Argumente gegen unsere diesbezüglichen 
Auseinandersetzungen ins Treffen führen, greifen 
sie zu einem Mittel, zu welchem die Verwor­
fensten gewöhnlich die Zuflucht nehmen, nämlich, 
sie behaupten, dass der Redacteur dieses Blattes 
ein persönliches Interresse daran hat, den Rabbis

und Chasidim zu lobhudeln; die Begründung 
dieser Behauptung bleiben sie aber, weil solche 
doch grundlos ist und von Jedermann als ver- 
leumderich und verachtenswerth angesehen wird, 
schuldig. W elches persönliche Interresse hätten 
wir dabei? Unser Blatt hat insgesammt drei 
Abonenten, welche Rabbis besuchen. Ihr Frevler 
und Verdreher der Thatsachen! Seid ihr denn 
nicht überzeugt, dass wir mit der Zurückweisung 
schmälicher Angriffe auf Rabbis einen heiligen 
Standpunkt, welcher ein iminentes Interresse für 
das Volk ist, verfechten. Sagen wir denn, dass 
die Glückseligkeit, die man sich durch die Pfle­
gling der schönen Kunst und Wissenschaft er­
wirbt, in ihrem Masse bedeutungsloser ist wie 
diejenige, welche ein Jude durch die Pilgerfahrt 
zum Rabbi empfindet ? Sprechen wir den, wenn 
wir die Rabbis nicht attaquiren lassen, vom Ge­
sichtspunkte der Religion oder ihrer Sectirereien? 
W enn wir das Rabbitlium vertheidigen, gehen 
wir vom Punkte der Lebenszwecke der Menschen 
aus. Ja, in einer grössern Stadt bestehen Thea- 
tere, Clubs, Caffehäuser und der aufgeklärte Jude 
oder Nichtjude findet in denselben sein Ideal. In 
Kleinorten sind alle diese Anstalten nicht vor­
handen. und wenn manche in denselben nicht 
das einzige Ideal, das Bethamedrisch und die 
Rabbis hätten, müssten sie so dem Alkohol in 
'den Schankhäusern fröhnen, wie es leider die 
Volksmassen anderer Religionen machen. Es ist 
einmal eine festgesetzte Thatsache, dass der arme 
Mann keine Freunde hat und wenn der armse­
lige galiz. Jude in seiner höchsten Verzweiflung- 
nicht an dbm Rabbi seinen Freund finden würde, 
müsste er einen Selbstmord begehn.

W er nicht logisch denken kann, hat keine 
Berechtigung über diesen Punkt seine Stimme 
zu erheben. Wie eben kein einziger intelligente 
und wahr gebildete Mann bisher als offener 
Gegner der Pilgerfahrten zu den Rabbis aufge­
treten ist. und wer es that, hatte immer das 
Stygma der Unwissenheit, der Denkfaulheit, 
der Charlatanerie und der Windbeutelei auf der 
Stirne haften.

Die Oper in Krakau.
Die Direetion der k, k. Hofoper in Wien hat 

ein jährliches Budget, welches sich auf einige Mil­
lionen Gulden beläuft. Ab und zu sind in diesem 
Musentempel unserer Metropole Tausend Personen, 
Musiker, Sänger, Sängerinen, Tänzer, Tänzerinen,
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Choristen, Statisten, Maler, Decorateure, Schneider 
ect. beschäftigt. In der Wiener k. k. Hofoper sind 
einige Sänger u. Sängerinen mit der jährlichen Gage 
von cirka 20,000 fl. angestellt. Es wirken daselbst 
Geiger, Celisten im Orchester, welche von 3 bis 
5000 Gulden pro Anno an Gehalt beziehen. Wenn 
wir noch in Betracht, ziehen dass die Ausstattung 
für manche neue Oper, oder manchen neuen Ballets 
in der Wiener Hofoper Beträge von 200,000 Gulden 
absorbiren, wird es dann klar, dass die benannte 
Direetion ein jährliches Millionenbudget haben muss. 
Aber nicht allein in Wien wird ein solch kostspieliges 
Opernhaus unterhalten, dasselbe ist in allen Resi­
denz- und grösseren Provinzstädten Europas und 
Amerikas der Fall, sogär kleinere Provinzstädte in 
Deutschland, Frankreich, Italien und Östreich-Uugarn 
strengen sich aufs äusserste an, um eine stabile Oper 
zu erhalten. Ein Opernhaus kann mit Beeilt eine 
Veredelungsanstalt genannt werden; die Musik adelt 
den Geist und das Gemüth des Menschen. Durch 
die Composition einer einzigen Oper, welche Anklang 
findet, kann man über Nacht die Popularität eines 
Bismark erlangen und von ärmlichen Verhältnissen 
iu kurzer Zeit zum Millionär emporsteigen. Wir 
wollen gar nicht eines Meyerbeor, Verdi, Gounod 
oder Goldmark's gedenken, wir erwähnen blos den 
Namen Mascagni; dieser war ein Dirigent eines 
ambulanten Orchesters in Italien und nun schrieb die 
Direetion der Oper in Mailand einen Preis auf die 
Componirung eines Einacters aus; Mascagni, der bis 
dahin ein obscurer Hungerleider war, überreichte 
anch seine Arbeit im geschlossenen Couvert der be­
treffenden Commission und es entpuppte sich ein 
Werk von berauschender Meisterschaft, welches dio 
Bunde dnreh die ganze Erdkugel macht. Mascagni 
ist nunmehr nicht blos ein Mann von Weltruf, son­
dern auch ein Millionär geworden, denn jede Bühne 
in Europa nnd Amerika, welche seine „Cavaleria 
rnsticana“ aufführt, ist verpflichtet demselben seine 
gesetzmässige Tantiems zu zahlen. Die ganze Welt 
wird doch für toll nicht gehalten werden und wenn 
Ei-iier eine gute Oper Schaft und von selber se 
glücklich gemacht wiru, ist dies gewiss eine sehr 
hohe Leistung, welche der Menschheit grossen geis­
tigen Genuss bietet. Eben diesen .erhabenen Kunst­
genuss hat die Bewohnerschaft Krakans bis dato 
ganz vermisst und es soll als ein grosses Verdienst 
der Herren Dr. Julian Bandrowski und Ludwig Hel­
ler angesehen werden, dass dieselben es riskirten, die 
erste Opernsaison hierorts zu veranstalten. So gut 
wie sie jetzt Aussicht haben, zu verdienen, konnte 
die Unternehmung auch total misslingen und die 
boiden Herren würden sehr leicht empfindliche Ver­

luste erlitten haben. Diese beiden Horren sind daher 
die Initiatoren der Schaffung einer künftigen Oper, 
einer, wie wir schon früher gesagt haben, Verede­
lungsanstalt in Krakau. Dass die eine Opern-Stagione 
schon veredelnd daselbst gewirkt hat, kommt mann 
zur Ueberzengung, wenn man sieht, dass die Galerien 
des hiesigen Theaters während der letzten Opern­
aufführungen nebst von Studenten auch von-Handels- 
gehilfen, welche bis dato die Mnssestundbn mit 
Billardspiel und Bummeleien ausgefüllt hatten, voll 
besetzt sind. Mann bemerkt auch sehon, dass das 
Publikum hierorts seit die Opern gegeben werden, 
musikalischer geworden ist, der Massstab dessen ist, 
dass Musikalienhändler grössere Nachfragen auf Aus­
züge von Troubadour, Traviata, Aida etc. haben.

Wenn die Gesammtunternehmung der Opern- 
Stagione einen Erfolg hat, ist es der Leitung und 
Zusammensetzung der Sache zu verdanken,

Nachdem die Herren Myszuga und Sehlaffen- 
berg die hierortigen Opernbesucher Wochen- und ta­
gelang mit ihrer hohen Kunst erbaut haben, wird 
denselben wieder eine doppelte Gelegenheit geboten
u. z. tritt hier nunmehr Herr Ignatz Warmuth, ei­
nerseits unser Heimatskind und anderseits, einer der 
weltberühmtesten Heldentenore, auf. Wer den Herrn 
Warmuth hören will, möge sich rechtzeitig Billets 
versorgen, denn dieselben werden schon jetzt für alle 
Auftritte dieses berühmten Sängers vergriffen.

N O T I Z E N

Thue nicht dem anderen was du nicht 
willst, dass dir gethan wird. Der „Glos Na- 
rodu“ brachte vor einigen Tagen eine Notiz, dass 
die russischen Consule nunmehr Pässe ohne Beilage 
des Taufscheines nicht visiren. Diese Mittheilung be­
endigte das besagte Blatt mit der folgenden scha­
denfrohen Bemerkung : Die russische Kegierung nimmt 
sich fest zu den Juden.“ Vergisst aber dieses Blatt 
an die administrative Verschickung, an Sibirien, an 
Kroze, an die Knute und an die Warschauer Oita- 
delle ? Thue nicht dem anderen was du nicht willst, 
dass dir gethan wird.

Alte Synagoge. Am vergangenen Samstag hat 
hier der berühmte [in Moses Schächter, welcher der­
zeit in Budapest angostellt und ein geborener Prze- 
mysler ist, in der alten Synagoge gebetet. Derselbe 
fand liier seiner Biesenstimme, sowie seines guten 
Vortrages wegen, grossen Beifall. Der Eintritt war 
nur nach Vorweisung von Billets gestattet und da 
viele ohne Eintrittskarten iu die Synagoge sich ein­
drängen wellten, kam es zu Auseinandersetzung zwi-



— G

sclien der Wachmannschaft nnd dem Publikum und 
es wurde sogar eine Verhaftung, welche eine grosse 
Zusammenrottung von Menschen herbeiführte, vorge­
nommen. Entweder sollte seitens des Cnltusvorstan- 
des hier den Vorständen der Synagogen verboten 
werden, auf Eintrittskarten vorbeten zu lassen, oder 
Niemand dürfte versuchen, ohne Eintrittskarte in die 
Synagogen zu gelangen und der Polizeimannschaft 
sich aufs Geringste zu widersetzen, wenn diese im 
Dienste ihre Pflicht erfüllt. Es muss diesbezüglich 
eine Ordnnng geschaffen werden, wenn unangenehmen 
Vorfällen, vorgebeugt werden soll.

Verein "D’tDn niUM',, in Krakau Nach dem 
jüngsten Ausweise besitzt dieser Verein ein Vermögen 
von 21.307. fl. 84 kr. und macht einen Umsatz an 
verzinslichen und unverzinslichen Darlehen von cirka
40.000 fl. jährlich. Dem derzeitigen Vorstande dieses 
Wohlthätigkeits-Institutes gehören an : Schabse Ber­
tram, Obmann, Juda Birnbaum, Gbman-Stellvertreter, 
Meier Bapaport, Secretär. Chaim Hirschfeld, Cassier, 
Benjamin Korngold, Moses Landau, Isaak Schenker, 
Efroim Rakower und Getzel Austern, Vorstandsmit­
glieder, Salomon Freilich, Beinisch Schönberg und 
Moses Schmelkes, als Ersatzmänner.

Verein 'n to  nown. in Krakau. Mit Zustim­
mung der Generalversammlung hat der Vorstand 
dieses Vereines beschlossen, solchen Personen, welche 
Töehter ausheiraten und keine Unterstützung vom 
Vereine annehmen wollen, im Bedarfsfälle Beträge 
bis zur Höhe von fl. 100 zinsenfrei zu leihen. Dar­
lehensuchende müssen immer 14 Tage vor der je­
weiligen Hochzeit ihre Gesuche mit Angabe des 
Garanten beim Secretär des Vereines, Herrn Elias 
Büttner, einreichen. Auch macht hiemit der Vorstand 
dieses Vereines bekannt, dass am 11). Aw d. J. die 
Interressen eines Legates von Rubel UiOO an eine 
Braut, welche einen Handwerker heiratet, mittelst 
Verlosung zur Vertheilung gelangt. Reflectantinen 
wollen ihre Gesuche beim früher bezeichneten Sec­
retär einreichen.

Verein “□"ox a rm  in Krakau. Beider letzt­
hin vorgenommenen Wahl in den Ausschuss dieses 
Vereines wurden die Herren Michael Frankel, Abra­
ham Gronner, Pinkus Herzog, Alter Rössler, Eisig 
Ivrengel und Joachim Birnbaum gewählt.

Felix Faure und die Juden. A uf eine A n­
sprache des Grossrabbiners von B o r d e a u x  an 
den Präsidenton der französischen Republik P'elix 
Faure antwortete dieser: Ich danke Ihnen, Herr 
Grossrabbiner, für die Versicherungen und die 
Wünsche, die Sie mir uberbrachten. Sie haben 
allen Grund, beruhigt zu sein; eie Regierung wird 
immer von Gleichheitsgefühl und Gerechtigkeit

für alle Bürger beseelt sein. In angenehmer 
Weise . erinnerten Sie mich an meine Reisen. 
W ährend meiner Anwesenheit in der Krim hatte 
ich Gelegenheit, die karaitischen Juden kennen 
zu lernen, und ich kann ihren Fleiss, ihre Intel­
ligenz u. Uneigennützigkeit Jedermann bezeugen.»

Sperrung jüdischer Bethäuser. Aus Kiew 
wird uus berichtet: Die jüdische Bevölkerung der 
Stadt Buki, Bezirk Üman im Gouvernement 
Kiew, befindet sich seit einiger Zeit in grösser 
Erregung. A uf Anordnung des General-Gouver­
neurs von Kiew, Grafen Ignatjew, wurden näm­
lich alle Synagogen und jüdischen Bethäuser in 
Buki polizeilich gesperrt. Als Grund dieser Mass­
nahme gab die Behörde die zu berücksichtigende 
Nähe der orthodoxen Kirche an, welche eine 
solche Nachbarschaft gounire. Die jüdische 
Gemeinde von Buki richtete an den Senat in 
Petersburg oitie Beschwerde über das Vorgehen 
der Polizei, die jodoch zurückgewiesen wurde. 
Die Juden von Buki sendeten hierauf eine Bitt­
schrift an Czar Nikolaus II., in welcher sie um 
die Wiedereröffnung der Synagogen ersuchten. 
Nunmehr ist aus Petersburg der kaiserliche Be­
scheid herabgelangt, welcher dahin lautet, dass 
der Czar dem Senate anbefohlen habe, über die 
Beschwerde nochmals zu verhandeln. Inzwischen 
bleiben die Synagogen von Buki noch immer 
gesperrt. Die Hoffnung, dass der Czar die un­
verzügliche Wiedereröffnung der Bethäuser an­
ordnen werde, ist nicht in Erfüllung gegangen.

N a c h  S c h l u s s  d e s  B l a t t e s .  Herr  
Ignatz Warmuth ist heute hier, w ie angekün­
digt w ar,  in der „Jüdin“ in der Rolle des Elia- 
ser aufgetreten und derselbe hat sich einen 
durchschlagenden Erfolg errungen. Sein Gesang 
ist mit einem geschliffenen Edelsteine zu ve r ­
gleichen, w elcher in einer fein ciselirten Gold­
einfassung sitzt, denn auch als Schauspieler 
scheint Herr Warmuth in denjenigen Rollen, in 
welchen er a u f  t r i t t ,  unübertrefflich zu sein. 
Unser heimatliche Künstler, welcher unserer 
Stadt durch seinen W eltru f  Ehre macht, wurde  
vom ganzen Hause nach jeder Partie, weiche  
er gesungen hatte, mit stürmischen, nicht en­
denvollenden Applaus gelohnt.

Suche einen flotten deutschen  
Correspondenten sogleich aufzu­
nehm en. Salom on Rittermann.

Krakau.
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C E N N I K
Pierwszej galicyjskiqj parowej fabryki dachowek

podw öjnie falcow anych

K A R 0 L A G Z E G Z A
pod fl rin a

Jacöba RothMrscha i Maurycego Ameisena
W  I » * i A S K « W I J E .

Centraine biöro

w Krakowie, przy ulicy sw. Sebastyana 1. 4.
 ----

1000 sztuk dachöwki podw. falcowanej (system wienerbergski) z odstawa na 
miejsce budowy lub do wagonu na stacyi Podgör^.e-Plaszöw kosztuje:

I k l a s y ...........................................................................................40.'—
II k l a s y ...........................................................................................30-~

1 sztuka gasiora do pokrycia kalenic . . . .  . . . — -25
na jeden metr P  ! wychodzi 15 sztuk dachowek przy laczeniu lat 
wedlug wzoru na 311 2 cm. Na jeden metr biezacy kalenic potrzeba 
3 gasiory. Za jeden Metr i ~j dachöwki z ulozeniem w Krakowie 
policza sie . . . . . . . . . . — -75

Za jeden metr . ; dachöwki smolowanej . . . . . .  — '85
Na prowincyi wedtug umovvy. Do wagonu laduje sie 4000 sztuk dachöwki. 

Jedna sztuka dachöwki wazy 2’50 kg. Wytrzymalosc dachöwki wynosi 150 kg. 
z czego wynika, ze czlowiek bezpiecznie po takim dachu stapac moze. Dach 
potn-ebuje spadek pod katem 30°. Dachöwkä nasza posiada wszelkie dodatnie 
strony wyroböw tego rodzajn, przewyzsza ona lekkoscia wszystkie dotad znane 
co sie okazuje z nastepujacego zestawienia: Na 1. metr j | wychodzi dachö­
wki najlzejszej 17 sztuk, z ktörych jedna wazy 2-30 -klg., obciazenie zaterh 
1 metr |~ j wynosi 3910  klg. (17 /  2'30) — podczas gdy naszej dachöwki 
wychodzi na 1 metr i _| tylko 15 sztuk, z ktörych jedna wazy 2’50 klg., ob­
ciazenie 1 metr | _j nasza dcchöwka wynosi tedy tylko 37'50 klg. (15 / 2'50), 
a zatem o 1'60 klg. mniej. Ponadto sa nasze dachöwki wytrzymale na wszel­
kie zmiany powietrza, a w szczegölnosci 11a snieg i mröz, sq. prawie wieczno 
trwale, a w kohcu sie zauwaza, ze premie asekuracyjne przy budynkach da- 
chöwka krytych sa znacznie mniejsze.

§ 6 ^ “ Przy zamöwiema ilosci przenoszacej 10.000 sztuk odst^puje sie 
odpowiedni rabat.
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D as neu erbaute

HOT E L  UHI OH.
Krakau, Gertrudagasse

m it einer Frontseite und einem  Eingänge von den Plant«tionen der (örodgasse ist vom 
ersten October d. J. unter günstigen Bedingungen zu pachten.

Nebst den 14 elegant hergerichteten Gastzimmern befinden sich in diesem Hotelgebäude ebenerdig 
5 grössere Appartements, mit Frontfenstern, sowie eine nach der modernsten Fapon eingerichtete Sout 
terrainküche, welche sich für die Etablirung eines Restaurants und Caftehauses eignen. Ausse-
diesen Räumlichkeiten hat das Hotel Union einen grossen Spectakelsaal mit 2 Galerien. Das Lokal für 
die Restauration, der Saal und das Hotel können separat, oder das ganze Gebäude zusammen gepachter 
werden. Nähere Auskunft beim Eigenthümer

Hotel Union. L  E ber, K rakau , S ta ra w iä ln a g a sse . Hotel Union.

S ch w efe lb a d , S w o sz o w ic e  b e i K rakau
ist von den ersten ärztlichen Autoritä ten empfohlen.

Dasselbe liegt nu r 7 Kilometer von Krakau entfernt, hat eine Station der k. k. Staatseisenbahn, von welcher 5 Mal im Tage 
gegen K rakau Tour u. R etour gefahren werden kann. Ausserdem verkehren Omnibusse der Badeanstalt zwischen K rakau— Swoszowice 
und die (Jomunication ist daher eine sehr angenehm e. In Swoszowice stellen genügend W ohnungen, welche m it allen modernen 
E inrichtungen ausgestatte t sind, sowie eine vorzügliche R esta u ra tio n  m it gesunden, schmackhaften Speisen hei miissigen Preisen 
zur Verfügung. S ch w efe l- und  Schlam m bäder, welche gegen Gelenks- und M uskelrheumatismus, Knochenempfindlichkeit, 
H aut- und Nervenkrankheiten verordinirt, können daselbst genommen werden. Die S ch w efe lq u e llen  in S w o szo w ice  stellen 
in Beziehung der Stärke und W irksam keit derselben, denjenigen anderer Schwefelbäder nicht zurück. Desgleichen werden von Ba­
deärzte sowohl die Massage, als das Electrisiren naeh den neuesten Methoden der ärztlichen K unst vorgenommen.

flummi-Bandwaaren-Fabrik
Daniel Honig, Krakau, Wolnica 10. |

Daselbst werden unter Leitung des Herrn A d o lf Im m ergut, gewesenen Gummibandwaar'en Fabrikanten in Warschau, 
alle Gattungen Hosenträger und Strumpfbänder schon und dauerhaft ausgeführt, erzeugt. pR

B e s te llu n g e n  v o n  P r o v in z -E n g  ro ss is te n  w e rd e n  p ro m p t, und, so rg fä ltig s t, a u s g e fü h r t .

Erste galiz. m echanische Stickerei-Fabrik
1 .  A m kraut, K rakau, Comptoir: D ie te lsg a sse  62 .

Daselbst werden verschiedene Sorten Stickereien auf Grundlage manigfaltigster Dessins erzeugt. 
Den geehrten Herren Kanfleuten in Galizien, welche Stickereien führen, diene zur gefl. Kenntniss, 
dass der Reisende dieser Fabrik demnächst sich erlauben wird, bei ihnen mit der Mustercollection 
vorzusprechen.

B este llu n gen  w e r d e n  p r o m p t  u. so rg fä lt ig s t  a u sg e fü h r t .
Gleichzeitig macht Besitzer dieser Fabrik bekannt, dass bei ihm Mädchen, welche schon das Alter 

von 13 Jahren erreicht haben, Arbeit finden. Diese Mädchen können es, wenn sie die Arbeit erlernt 
haben würden, auf einen Wochenlohn von fl. 4 , bis 5 bringen. Es wird zugleich^bemerkt, dass so­
wohl jüdische als christliche Mädchen aufgenommen werden.

Verantwortlicher Redacteur Ch. N. Reichenberg. — Z drukarni A. Kozianskiego w Podgörzu.


